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Glaubensbekenntniß. Joſeph Ignatz Ritter, 
ö i ö Capitular-Vikar und Bisthums-General— 

Ich gloube an eineh ewigen Gott, Adminiſtrator, Doctor der Theologie und beider Rechte, 

Den Schöpfer und Lenker der Dinge, Kanonikus beider Kathedral: Kirche zu Breslau ıc. 
Er giebt ung unfer tägliches Brot 4008 5 

Und entreißt uns verderblicher Schlinge, Dem geſammten Ehrwürdigen Klerus und allen 
Sein heiliger Wille iſt uns Gebot, Gläubigen der Diözeſe Breslau meinen Gruß 

Den müſſen wir höten und achten: in Ehriſto. 
Dein bin ich im Leben, o großer Gott! * 3 ; 3 Hs 

Und Ba mich einſt Gel 8 umnachten. Unſer Herr und Erlöſer gab einſt feinen Jüngern die troft- 


reiche Verheißung: „Was ihr immer den Vater in mei— 
nem Namen bitten werdet, das werde ich thun, auf 


Ich glaube an einen Erlöſer der Welt, daß der Vater verherrlichet werde in dem Sohne.“ 
Der Jungfrau als Gott⸗Menſch entſproſſen, (Joh. 14, 13.) Dieſes Vermächtniß ſollte jedoch nicht den 
Er hat Sich als Opfer für uns geſtellt Apoſteln nur gelten, ſondern auch allen, die an ihn glauben 
Und Sein Blut für die Sünden vergoſſen, würden, denn Alle ſollen den Vater verherrlichen in dem Sohne. 
Er hat die Erde mit Wahrheit begrüßt, Er gab jene Verheißung in den letzten feierlichen Stunden, ehe 
Er iſt aus dem Grabe erſtanden: er den Weg nach Gethſemane und Golgatha antrat. Sie iſt 
Dein bin ich im Leben, Herr Jeſus Chriſt! alſo ein Theil ſeines uns hinterlaſſenen Teſtaments, beſiegelt 
Und in des Todes entſetzlichen Banden. mit ſeinem heiligen Blute. Auch an uns, Geliebte in Chriſto! 


iſt der Inhalt der reichen Erbſchaft dieſes Teſtaments gelangt, 
koſtbarer als alle Schätze der Welt, denn wie viele Millionen 
ſeit achtzehn Jahrhunderten ihren Antheil davon erhalten und 
genommen haben, ſie iſt und bleibt unerſchöpft. Darum, Ge— 
liebte! vernehmet noch einmal ihren Inhalt: Was ihr im⸗ 
mer den Vater in meinem Namen bitten werdet, 
das werde ich thun, auf daß der Vater verherrli— 
ir, Kir i het werde in dem Sohne. Kür 

4 „ e Wenn aber unſer Herr und Erlöſer uns Alles verheißt, 

, was wir den Vater in ſeinem Namen bitten werden, ſo ſind 
H. Linke. es doch vorzüglich jene Güter, die Er uns ſelbſt vom Himmel 

- mitgebracht, um die zu bitten uns als Chriſten geziemt, jene 


Ich glaube an ein göttliches Reich 
Wo erſt die Erlöſung zu finden; 

Hier opfert der Herr Sich erbarmungsweich, 
Hier giebt es Vergebung der Sünden, 
Hier nährt uns die Koſt der Unſterblichkeit, 
Hier können wir Heil’gung erwerben: 


42 


Güter, auf die Er uns ſelbſt hinweiſet, wenn Er uns beten lehrt: 
Geheiliget werde dein Name, dein Reich komme zu 
uns, dein Wille geſchehe wie im Himmel, alſo auch 
auf Erden. Das Reich Gottes aber iſt kein anderes, als das 
Reich der Wahrheit und der Liebe, der Heiligkeit und des Frie— 
dens, eines Friedens von dem der Herr ſelbſt ſagt: Meinen 
Frieden gebe Ich Euch, Nicht wie die Welt giebt 
gebe Ich ihn Euch (Joh. 14, 27.) Selig der Menſch, ſelig 
das Volk, das nach dieſem Frieden in Chriſto trachtet. Es 
gleicht einem Baume, gepflanzt an den Waſſerlei⸗ 
tungen, der Früchte giebt zu ſeiner Zeit, deſſen 
Blätter nie verwelken, denn was er macht, geräth. 
39 

ba Dieſer Friede aber, die Frucht des Glaubens an den Eini- 
gen wahren Gott, und an den, welchen er geſandt hat, Jeſum 
Chriſtum, iſt leider ſeit einer Reihe von Jahren aus einem der 
ſonſt katholiſchſten Länder Europas mit frevelhafter Hand ver⸗ 
trieben. Spanien, wir wiſſen es alle, iſt das unglückliche Land, 
wo die himmliſchen Gaben des Chriſtenthums zurückgewieſen, 
und die Segnungen der Kirche mit Füßen getreten werden, da— 
rum alles Heil aus ſeinen Grenzen gewichen iſt. Dieſer Zuſtand 
iſt um ſo ſchmerzlicher, da Spanien ein Land großer Thaten und 
großer Erinnerungen iſt. In ihm hat Paulus der Weltapoſtel 
den Glauben ſelbſt gepflanzt, und es hat ihn als ein koſtbares 
Erbtheil durch alle Jahrhunderte bis in die neueſten Zeiten treu 
bewahrt; befruchtet iſt ſein Boden mit dem Blute vieler 
Märtyrer; Jahrhunderte hindurch hat es glorreiche Kämpfe wi⸗ 
der den Erbfeind der Chriſtenheit, den Muhamedanismus, ge: 
fochten; apoftelifche Männer find von ihm in alle Welttheile 
ausgegangen, und haben unter allen Zonen das welterlöſende 
Zeichen des Kreuzes aufgepflanzt. Und noch vor nicht langer 
Zeit bewunderten alle Völker ſeine heldenmüthige Ausdauer ge⸗ 
gen den Tyrannen Europas. Jetzt aber ſind viele ſeiner Kirchen 
zerſtört, ſeine heiligen Inſtitute verödet, ihre frommen Bewoh⸗ 
ner irren herum und ſchmachten im tiefen Elende, ſeine Biſchöfe 
ſind zum Theil verttieben, und das Band iſt gelöſt, was die 
noch vorhandenen mit dem heiligen Stuhle dem Mittelpunkte der 
Kirche vereiniget. Und die Quelle aller dieſer Uebel? Es iſt der 
Unglaube, welcher ſeit einem halben Jahrhunderte Europa wie 
eine Peſt durchzieht, und das Kreuz, das welterlöſende von der 
Erde vertilgen will, den Kindern der Welt von jeher, den 
Einen ein Aergerniß, den Andern eine Thorheit. 
(1. Cor. 1,13.) Auch in Spanien hat der Unglaube tiefe Wur⸗ 
zeln geſchlagen, und es ſteht zu befürchten, daß noch lange und 
ſchwere Pruͤfungsjahre deſſen Kirche bevorſtehen, wenn der Herr 
in feiner Barmherzigkeit die Tage der Heimſuchung nicht abkürzt, 
die Spanien, wer dürfte es leugnen, vielleicht ſchon in vergan⸗ 
genen Jahrhunderten durch grenzenlofe Hab- und Herrſchſucht 
über ſich hereinbeſchworen hat. Jedoch wer kennt des Ewigen 
unerforſchliche Rathſchläge, der die Mächtigen von ih⸗ 
ren Sitzen vertreibt, und die Demüthigen erhöht. 
(Luc. 1, 52.) Uns wenigſtens liegt nicht ob, zu richten. Das 
Unglück, des Einzelnen wie ganzer Völker, ob unverſchuldet 
oder verſchuldet, hat Anſpruch auf jedes Ehriften Theilnahme. 
Viel nun, wie der Apoſtel Jakobus ſagt, vermag das 
beharrliche Gebet des Gerechten. 6, 18.) Darum hat 
das ruhmwürdige Oberhaupt unſerer heiligen Kirche Papſt Gre- 
gor XVI. in einem allgemeinen Sendſchreiben die ganze katholi— 


ſche Christenheit aufgerufen ſeine Gebeke durch die ihrigen zu un⸗ 
terſtützen, daß jene ſchwere Heimſuchung für Spanien abgekürzt, 
und das Reich Chriſti daſelbſt wieder aufgerichtet und befeſtiget 
werde, damit Einigkeit, Freude und Friede dahin zurückkehre. 

3 Zugleich hat der heilige Vater Allen, welche an dieſen Für⸗ 
bitten Theil nehmen, und die vorgeſchriebenen Bedingungen 
erfüllen, einen vollkommenen Jubilaums⸗Ablaß verliehen. 

Dieſer Aufruf des heiligen Vaters, mit unſeren fommen Ge: 
beten am Throne der ewigen Gnade unſern unglücklichen Mitbrü— 
dern zu Hülfe zu kommen, ergehet jetzt auch an Euch, geliebte 
Brüder im Herrn. 

Denn hat Gott in ſeiner Barmherzigkeit damals, als wir 
unter ſchwerer Knechtſchaft erſeufzten, unſere Gebete erhöret, 
unſere Waffen mit Ruhm gekrönt, und durch den unerſchütter⸗ 
lichen Heldenmuth des ſpaniſchen Volkes nicht wenig zu dem 
Siege mitgewirkt, deſſen ſegensvolle Wirkungen uns jetzt noch 
beglücken, ſo wollen wir hoffen, er werde unſer Gebet auch hö— 
ren, welches wir in dankbarer Erinnerung an die Großthaten der 
ſchwergeprüften Nation, um das Ende dieſer Prüfungen zu ihm 
emporſenden. Jedoch giebt es der Banden noch edlere, die uns 
an Spaniens Bewohner knüpfen und unſern Beiſtand für ſie in 
Anſpruch nehmen. Sie ſind Kinder deſſelben Vaters, wie wir, 
ſie ſind Erlöſte durch Chriſtum, wie wir, ſie ſind Glieder derſel— 
ben ſtreitenden Kirche, in welcher, wenn ein Glied leidet, 
alle leiden. 

Darum Geliebte, heiligt eure Herzen, und erhebet unſchul— 
dige Hände zum Vater des Lichts, von dem alle gu— 
ten Gaben kommen. (Jac. 1, 17.) Betet für einander, 
auf daß ihr, auf daß ſie ſelig werden. 


Gegeben Breslau den 23. Januar 1843. 
(L. S.) Dr. Ritter. 


Götter der heidniſchen Preußen. 


— 


Wie armſelig und kümmerlich das Gewebe ift, aus welchem 
die Samogitier ihre Götterlehre zuſammengeſponnen, und wie 
unverkennbar niedrig die Stufe der geiſtigen Entwickelung, die 
in derſelben ſich abſpiegelt, eben ſo erhaben, großartig und durch⸗ 
gebildet iſt das Syſtem der preußiſchen Götterlehre, welche uns 
noch in weit herrlicherer und reizenderer Geſtalt entgegen treten 
würde, wenn wir hinreichende Quellen hätten, aus denen wir 
ſie nach allen Richtungen hin durchblicken könnten. Aber die 
damalige Zeit war, wie jedem Geſchichtskundigen bekannt iſt, 
ſehr arm an Schriftftellern, ſelbſt unter den in der Bildung weit 
vorgeſchrittenen, mit den Preußen in Berührung gekommenen 
Völkern; ferner war die Art und Weiſe der Ausrottung des Hei⸗ 
denthums und der Einführung des Chriſtenthums in Preußen ſo 
gewaltſam und ſtürmiſch, daß alle Bildſäulen der Götzen und 
alle Gegenſtände, welche auch nur im Entfernteſten an den alten 
Aberglauben erinnerten, von den Bekehrern ohne Barmherzig— 
keit und ohne Rückſicht auf die Nachwelt durch Feuer und Schwert 
verbrannt und vernichtet wurden. Demnach beſchränken ſich 
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die Quellen, aus denen wir unſere Kenntniß des preußiſchen Hei⸗ 
denthums herholen können, theils nur auf hingeworfene Nach⸗ 
richten magerer Chroniken, theils auf die allerdings umfaſſenden, 
aber keineswegs erſchöpften Sammlungen der unter dem Volke 
bis in die neueſten Zeiten hin ſich fortgeerbten Traditionen. Deß⸗ 
ungeachtet bietet die preußiſche Götterlehre immer noch einen 
ſchönen und intereſſanten Anblick dar und eine ſorgfältige Zuſam⸗ 
menſtellung aller von verſchiedenen Autoren aus verſchiedenen 
Zeiten der Nachwelt hinterlaſſenen Sagen und Ueberlieferungen 
führt uns ein, wenn auch nicht ganz abgerundetes, doch ziemlich 
zufammenhängendes Syſtem vor die Seele. 


A. Götter hochſten Ranges. 
Perkunos, Pikollos, Potrympos. 


Als die erſten und höchſten Götter der Preußen werden von 
allen Schriftſtellern einſtimmig dieſe drei genannt: Perkunos, 
Gott der Blitze; Pikollos, Gott der Unkerwelt; Potrympos, 
Gott der Fruchtbarkeit. Sie wurden immer zuſammen abgebil⸗ 
det und verehrt und bilden gewiſſermaßen eine dreieinige Ganz⸗ 
heit, was nichts Anderes iſt, als ein durch die lange Irrfahrt 

es verlorenen Slawenſohnes entſtandene Verunſtaltung des Be⸗ 
griffs der Allerheiligſten Trinität. Ob aber die Preußen dieſe 
Idee als Urtradition aus ihrer Heimath mitgenommen oder fie 
von andern, chriſtlichen Völkern Aſiens, woher ſie ſtammen, er⸗ 
halten haben, läßt ſich aus Mangel an geſchichtlichen Nachrich⸗ 
ten nicht nachweiſen. Dieſe drei Götter waren Symbole für 
Himmel, Hölle und Erde. Wir wollen fie nunmehr einzeln Durch: 
gehen und genauer beſchreiben. 

1. Perkunos (auch Okkopirn, Prowe, Prone, Piorun ge⸗ 
nannt) hatte, wie Thomas Klagius referirt, ein feuriges, gleich 
ſam von Wuth ſprühendes Geſicht, den Kopf mit Flammen ge⸗ 
krönt und einen ſchwarzen, krauſen Bart. Mit dieſer Daritel- 
lung ziemlich übereinſtimmend iſt die Abbildung des Perkun auf 
einer preußiſchen Fahne, worauf auch die beiden andern Götter 
Pikollos und Potrympos dargeſtellt waren. Perkunos hatte ſein 
Antlitz in Falten zuſammengezogen und ſchaute mit düſterem, wil⸗ 
dem Blicke auf den jugendlichen Potrymp hin. In Rußland da⸗ 
gegen, wo zu Nowogrod und auf den dem Kyower Schloſſe na⸗ 
heliegenden Bergen, Wlodzimierz Tempel und Altäre für verſchie⸗ 
dene Götzen errichten ließ, unter denen der Gott der Blitze, Pio⸗ 
run genannt, in vorzüglichſter Verehrung ſtand, war dieſes 
Götzen ganzer Leib von Holz, der Kopf von Silber, die Ohren 
von Gold; und aufrecht ſtehend, hielt er in der rechten Hand 
Blitze. 

In Preußen hatte Perkun mit Pikollos und Potrympos zu 
Romowe, deſſen umſtändliche Beſchreibung unten nachfolgen 
wird, ſein Hauptheiligthum, welches alle andern an Bedeut⸗ 
ſamkeit und Heiligkeit übertraf. Dieß aber war eine ſchattige, 
dicht verwachfene, vom Stamme aus in drei ſtarke Aeſte aus⸗ 
einander laufende Eiche, auf welcher ſeine und der andern beiden 
Götter Bildſäulen ſtanden und ſich einer ausgezeichneten Vereh⸗ 
rung und der größten Opfer erfreuten. A 

Merkwürdig ift, was Hartknoch über dieſe Eiche berichtet. 
Sie hatte, ſagt er, im Durchmeſſer 12 Fuß, der Gipfel war 
Außerſt breit und die Aeſte waren fo, ſehr in einander verflochten 
und durch das Alter ſo dicht geworden, daß der Regen auf keine 
Wei durch ſie zu dringen vermochte. Noch auffallender aber 


iſt deſſelben Autors Nachricht, daß dieſe Eiche, wie im Som⸗ 
mer fo auch im Winter ihr grünes Laub behielt. Dieſe Erzäh⸗ 
lung klingt ſehr fabelhaft und man kann ihr nicht unbedingten 
Glauben ſchenken; wahrſcheinlich erzählt er nur, was unter dem 
Volke von Mund zu Mund ging, daß aber bei dergleichen Dingen, 
ehe ſie ſich durch die Phantaſie der Menſchen hindurchwinden, 
nach und nach viel Aberglauben unterläuft, iſt nicht in Abrede 
zu ſtellen. Auch Narußewicz hat dieſe Erzählung für ein Mähr⸗ 
chen erklärt. Und in der That, hätte es je ſolche Eichen in 
Preußen gegeben, ſo müßten ſie auch heute noch zu finden ſein. 
Dazu kommt, daß die polniſchen Geſchichtsſchreiber über dieſe 
immergrüne Belaubtheit ein tiefes Stillſchweigen beobachten, 
was ſie, wenn etwas Wahres daran wäre, gewiß an der Stelle 
hervorgehoben und es als Merkwürdigkeit der a über⸗ 
liefert haben würden, wo ſie von der Zerſtörung dieſer Eiche durch 
Boleslavil. ſprechen; ferner wird von dieſer wunderbaren Eigen⸗ 
ſchaft der zweiten, dem Kruch geweihten Eiche bei Szweto Meſt 
oder Heiligenbeil, die der Biſchof Anſelm von Ermeland ver⸗ 
nichtete, in den Chroniken des deutſchen Ritterordens auch nicht 
die geringſte Erwähnung gethan, was ebenfalls nicht unterblie⸗ 
ben wäre, wenn ein ſolches allen Geſetzen der Natur zuwider⸗ 
laufendes Ereigniß Statt gehabt hätte. Vielleicht kam es ein⸗ 
mal vor, was keine Seltenheit iſt, daß die Eiche ſchon im März 
ausgeſchlagen und ſich mit Laub bedeckt hat, und die abergläu⸗ 
biſchen Preußen haben dieſe natürliche Erſcheinung für ein Wun⸗ 
der des Perkunos angeſehen, es in frommer Einfalt ihren Kin— 
dern und dieſe ihren Nachkommen erzählt, bis ſich allmählich im 
Verlaufe der Zeit der Glaube allgemein unter dem Velke verbrei⸗ 
tete, daß dieſe Eichen meiſt immer grün geweſen ſeien. 

Sollte aber die Erzählung des Hartknoch wirklich Realität 
haben, ſo kann man nur annehmen, daß die Erhaltung des 
grünen Laubes auf künſtlichem Wege bewerkſtelligt worden iſt. 
Das gehört aber in der That nicht in das Bereich der Unmög⸗ 
lichkeit; denn man muß nicht überſehen, was Gronovius berich- 
tet, daß dieſe Eiche unter einem hohen Zelte oder vielmehr unter 
einer großen ſeidenen Decks geſtanden habe. Iſt nun dieß eine 
ausgemachte Thatſache, die man nicht beſtreiten kann, und war 
die Eiche durch ein Zelt, welches man im Winter noch mit Stroh 
oder anderen Materialien umgeben haben mag, gegen Froſt und 
Kälte geſchützt, brannte ferner unter ihr am Eingange des Zel⸗ 
tes unaufhörlich das heilige Feuer, welches eine temperirte Wär⸗ 
me entwickelte, und goß man endlich unter ſie das Blut der ge⸗ 
ſchlachteten Opferthiere und chriſtlichen Kriegsgefangenen; ſo 
konnte ſie allerdings nicht bloß üppig wachſen, ſondern auch, 
wie ſonderbar und fabelhaft es immer klingen mag, ihr grünes 
Laub den ganzen Winter hindurch friſch und unverwelkt erhalten. 

Die Blätter dieſer Eiche wurden ſehr heilig gehalten. Man 
ſchrieb ihnen eine vorzügliche Heiligenkraft zu. In Kronkheiten 
trug man ſie am Halſe. Ja ſelbſt den Thieren, wenn dieſe er⸗ 
krankten: wurden ſie umgehängt. Man glaubte ganz feſt, daß 
durch die Kraft, welche die Götter in dieſe Blätter hineingelegt, 
ſowohl Krankheiten, als alle andere Uebel von Thieren und 
Menſchen verſcheucht würden. 

Auf ähnliche Weiſe wurden in anderen Gegenden Preußens, 
wie auch unter den benachbarten ſlawiſchen Stämmen, Götzen 
verehrt, die man theils Okkopire, theils Prowe oder Prone 
nannte. Es entſteht nun die Frage, ob biete Götter identiſch 
ſeien mit dem Romowiſchen Perkunos. Einige, wie Gwagnie 
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und Melecius behaupten dieß ganz entſchieden. Sie geben dem 
Okkopirn und Prowe dieſelbe Geſtalt, als dem Perkun. Wenn 
nun letzterer außerdem erzählt, daß am Bocksfeſte der Bocksprie⸗ 
ſter bei Auflegung der Hände auf den Kopf des Bockes ein Ge⸗ 
bet zu Okkopirn und Antymx geſprochen habe, andere Schrift» 
ſteller aber an vielen Stellen berichten, daß an dieſem Feſte zu 
Perkun gebetet wurde, ſo ergiebt ſich von ſelbſt der einfache 
Schluß, daß Okkopirn derſelbe Gott iſt, als Perkun. Ebenſo 
verhält es ſich mit dem Gotte Prowe. Unter dieſem, jedenfalls 
aus Perkun verdrehten Namen verehrten die alten Wagirer zu 
Starogrod (Aldenburg) ihren Hauptgott. Helmold erwähnt ihn, 
da er von Wicelin, Biſchof von Aldenburg Folgendes berichtet: 
Als der Biſchof ſeine Kirchen viſitirte, kam er in die neue Stadt, 
welche Lubeka genannt wird, um die dortigen Einwohner im 
Glauben zu befeſtigen und weihte daſelbſt einen Altar. Auf der 
Rückreiſe beſuchte er die Aldenburger, bei denen früher der Bi— 
ſchofſiz war. Die Einwohner, ein mildes Volk, nahmen ihn 
freundlich auf. Sie verehrten einen Gott mit Namen Prowe. 
Der Prieſter, welcher dem Götzendienſt vorſtand, wurde Mike 

enannt. Der Beherrſcher jener Gegend, abſtammend aus dem 
Geſchlechte des Kruko, ein berühmter Götzendiener und Räuber, 
hieß Rochel. 


Die Aldenburger verehrten den Prowe nicht in einem äuße⸗ 
ren ſinnlichen Bilde, ſondern nur geiſtig in heiligen, ihm ge⸗ 
weihten Hainen, welche Sitte fie von den Deutſchen, ihren näch- 
ſten Nachbaren im Weſten, gelernt haben mögen. In andern 
flawiſchen Gegenden wurde er aber in Bildfäulen dargeſtellt. 
Seine Geſtalt beſchreibt uns Botho. Der Gott Prowe, ſagt 
er, war eine ungeheure Mannesfigur, mit einer offenen Krone 
auf dem Haupte und Thieresohrenz er war nackt, an den Füßen 
mit oben übergeſchlagenen Stiefeln bekleidet; in der rechten Hand 
hielt er einen von der rechten Achſel herabhängenden länglichen 
Schild, der nach unten ſpit zulief, mit der Linken aber ſtützte er 
ſich an den mit einem Spieße verſehenen Schaft einer gewalti- 
gen Fahne. 

Narußewicz und andere flawifche Mythologen ſind nun der 
Anſicht, gegen die ſich auch nichts einwenden läßt, daß dieſer 
Prowe (oder Prone, wie einige Manuſcripte ſchreiben) kein an⸗ 
derer ſei, als der Perkun der Preußen und Perun der Litauer 
und Ruſſen, von welchen letzteren Völkern er auch Piorun ge⸗ 
nannt wurde, wie wir aus Prokopius ganz genau wiſſen. Die⸗ 
ſer erzählt, es ſei eine uralte, ſogar durch Geſetze feſtgeſtellte 
Ueberlieferung der Slawen, daß unter den Göttern Einer, näm⸗ 
lich derjenige, welcher die Blitze macht, der Gott aller Dinge 
und alleiniger Gott ſei. Dieſen Gott habe man Piorun genannt; 
und dieſen Piorun hätten einſt die Ruſſen verehrt. Sie hatten 
nämlich, ſagt er, zu Nowogrod einen Götzen und einen berühm⸗ 
ten Tempel, welchen die Einwohner jener Stadt allen übrigen 
Tempeln vorzogen. Gwagnin befchreibt feine Geſtalt alſo: Er 
hatte die Figur eines Menſchen, der in der Hand einen feurigen, 
dem Blitze ähnlichen Stein hielt; denn Perun heißt bei den Po⸗ 
len und Reuſſen der Blitz. Ihm zu Ehren wurde Tag und Nacht 


ein Feuer mit Eichenholz unterhalten und wenn dieſes durch 


ahrläßigkeit der zu dieſem Amte beftellten Diener erlöſchte 
Sante fe mit dem Tode beftraft. Es unterliegt hiernach kei⸗ 
nem Zweifel, daß alle dieſe Namen ſich auf einen und denſelben 
Blitzgott Perkun beziehen. 


Lichtſeite ſich geltend machen ſollte, 


Sein Feſt feierte man auf folgende Weiſe. An einem be: 
ſtimmten Tage verſammelte ſich das ganze Volk, Männer, Wei⸗ 
ber und Kinder. Sie opferten dem Perkun Ochſen, Schaafe 
und auch gefangene Chriſten; denn ſie glaubten, daß ihre Götter 
das Blut der Chriften beſonders lieb hätten. Nach dem Opfer 
trank der Prieſter einen Theil des Opferblutes aus, um ſich zum 
Wahrſagen fähig zu machen, da man wähnte, daß die Gottheit 
durch Blut leichter beſänftigt und erfleht werden könne. Nach 
Beendigung aller dieſer Ceremonien wendete ſich das Volk zu 
W und Trank, ohne welche keine Feierlichkeit ablaufen 
onnte. 

In dieſer letzteren Beziehung ſind wir keineswegs aus der 
Art geſchlagen, ſondern bleiben würdige Nachfolger unſerer heid— 
niſchen Voreltern. Denn halten wir, wie Veith irgendwo tref⸗ 
fend ſagt, einige Nachfrage in der gewöhnlichen chriſtlichen Welt 
und in der weltlichen Chriſtenheit, ſo ſcheint auf vielen Seiten 
gerade das Gegentheil von den Worten des Apoſtels: das 
Reich Gottes iſt nicht Speiſe und Trank, ſondern Gerechtigkeit 
Freude und Friede im heiligen Geiſte, ſich herauszuſtellen. Denn 
bei den meiſten Anläßen, wo das Reich Gottes in ſeiner vollen 
l id mad pflegt von Gerechtigkeit, 
Friede und Freude im heiligen Geiſte nicht ſonderlich die Rede 
zu ſein, deſto mehr aber von Speiſe und Trank im ganzen Um⸗ 
fange ihrer Bedeutung. Um das Reich Gottes zunächſt handelt 
es ſich bei jeder Taufe eines Neugeborenen, indem derſelbe nun 
in den Friedensbund des heiligen Geiſtes aufgenommen werden 
ſoll; doch wenn man genauer zuſieht, findet man gar oft, daß 
auf den ſogenannten Kindſchmaus die ungleich größere Sorgfalt 
verwendet wird. Auf das Reich Gottes und ſeine vollendete 
Bürgſchaft bezieht ſich auch die heilige Firmung, doch ſtatt der 
Kraft und Freudigkeit im heiligen Geiſte, die aus dieſer Weihe 
erwachſen ſoll, gewahrt man Trank und Speiſe zu ſehr in den 
Vordergrund geſtellt, wofür die Firmpathen zu ſorgen pflegen. 
Das Reich Gottes ſoll ſeinen vorwaltenden Einfluß kund geben 
bei jeder hochzeitlichen Feier, denn die Ehe iſt ja ein großes Sa⸗ 
krament in Chriſto und in der Kirche; allein wer weiß nicht, wie 
gemeinhin dabei die Freude der Tafel und des Tanzes als Haupt⸗ 
ſachen gelten? Das Reich Gottes feiert das Feſt ſeiner Erneue⸗ 
rung bei jeder Prieſterweihe; allein auch hier pflegt die ſogenannte 


Primiztafel oft die glänzendſte und beliebteſte Seite zu der Feſtlich⸗ 


keit zu bilden. Alle Feier⸗ und Kirchtage ſollen zur Verherr⸗ 
lichung des Gottesreiches dienen; doch wie gewöhnlich ſind dieſe 
Kirchweihen dem Landvolke nur Tage der Schwelgerei. Wenn 
endlich felbft bei Leichenbeſtattungen nicht ſelten noch das Todten⸗ 
mahl obenanſteht, wie ſoll nicht erſt bei allen Feierlichkeiten und 
Zuſammenkünften, die weltlichen Zwecken beſtimmt ſind, die 
Tafel eine Hauptſache bleiben? Wollte man aber in's Einzelne 
eingehen und alle die Vorbereitungen, die Beſtandtheile, die Aus» 
ſchmückungen erwägen, die zu einer einzigen, nur mittelmäßig 
geſchmackvollen und wohlbeſetzten Tafel erfordert werden; wollte 
man über die Zahl und Pracht der Geſchirre und Gefäße, über 
die Mannigfaltigkeit der Speiſen, der Künſtelei ihrer Zuſam⸗ 
menſetzung und Bereitung, die ſtrengen Anordnungen der Gänge 
und Trachten, ſo wie über die Auswahl der Weine, die launen⸗ 
haften, unnützen Süßigkeiten des Nachtiſches u. d. g. m., nur 
eine dürftige Ueberſicht gewinnen, ſo wäre dieß kein Studium, 
das in einigen Tagen ſich vollenden ließe. Es hat aber ſchon 
der heilige Chryſoſtomus ſeinen üppigen Zeitgenoſſen die etwas 
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harte, doch aber nicht ungerechte Frage vorgelegt: Sollen wir 
denn geſchlachtet werden, ſintemal wir uns ſelber mäſten? So 
auch der heilige Ephrem der Syrer: Wer feinen Leib allzu zärt⸗ 
lich nährt, führt der nicht die böſen Begierden auf die Weide? 
Das Ende von der ganzen Herrlichkeit, wer kann es leugnen, 
iſt in dem Ausſpruche des Apoſtels geſchildert: Die Speiſe dem 
Bauche, und der Bauch den Speiſen; der Herr jedoch wird ſo— 
wohl jenen, als dieſe zerſtören. ö 
(Fortſetzung folgt.) 


Kirchliche Nachrichten. 


Dresden. Aus der 10. öffentlichen Sitzung der 1. Kammer, 
gehalten am 4. Jan. „Ueber die Abänderung und Etläu⸗ 
terung des Geſetzes vom 8. März 1838, hinſichtlich 
einiger Beſtimmungen über die Verpflichtungen der 
Kirchen- und Schulgemeinden zu Aufbringung des für 
ihre Kirchen und Schulen erforderlichen Aufwandes.“ 


(Beſchluß.) 

Es iſt in der jenſeitigen Kammer ein mich ſehr anſprechender 
Vergleich erwähnt worden, den ich von meinem Standpunkte weiter 
ausführte, wo geſagt wird, daß, wenn ein Collator einen Seelſor⸗ 
ger zu einer Parochie ernennt, und die Gemeinde denſelben annimmt, 
die Gemeinde mit dem Ankommenden einen Vertrag ſchließt, und 
zwar ſo: „Wir wollen dir hier dieſe Pfründe übergeben, wir überge⸗ 
ben dir alle diejenigen Arbeiten und Berufsgeſchäfte, die immer zur 
Führung und Leitung unſerer Seelen nöthig ſind. Siehe da den 
Tempel Gottes, ſiehe da das Wohnhaus! dort wirſt du Gott dem 
Herrn deinen Dienſt darbringen, und durch den Dienſt, den du übſt, 
uns eben auch zu Gott erheben. In deinem Hauſe wirſt du erwä⸗ 
gen und nachdenken, wie du mit Gott ſteheſt, um dies uns, deiner 
Gemeinde, wieder darzuſtellen. 

Dies ſei allein deine Arbeit. In deinem Hauſe wollen wir 
dich nicht ſtören, dich nicht mit Materiellem heimſuchen. Sorge du 
für unſere Seelenbedürfniſſe; das Deinige ſoll dir nach der getroffe⸗ 
nen Uebereinkunft ohne Abzug und Störung gegeben werden.“ Und 
wenn nun ein ſolcher Seelſorger in das Haus Gottes kommt, die 
anſieht, die ihn angenommen haben, die er jetzt als die Seinigen an⸗ 
nimmt, und ſagt: „Ihr ſeid die Meinigen und ich bin der Eurige.“ 
— ſollte es denn da möglich ſein, daß die Gemeinde unzufrieden 
wäre, wenn fie. einen Thaler oder Groſchen für dieſen ihren Seelſor⸗ 
ger geben muß; für den, der ſie den Weg der Weisheit und der Tu⸗ 
gend, den Weg der Wahrheit und Meligiöfität führt, der bei Tag 
und Nacht fertig iſt, hinzugehen zu feiner Gemeinde, zu tröſten, 
zu ermuthigen, hinaufzuheben das, was in dem Menſchen ewig iſt. 
— Sollte da die Gemeinde fagen: Du ſollſt uns vier Groſchen oder 
einen Thaler Beitrag zu deiner und der Kirche Unterhaltung geben? — 
Wäre es möglich, daß der Gemeinderath und Vorſtand in jedem 
Verhältniſſe nicht ſagen ſollte: Ach! du haft für unſere Seelen zu 
ſorgen, und thuſt es gern; wir müſſen wieder dafür ſorgen, daß 
wir das, wae für dich eine Laſt iſt, übertragen. Und das iſt ein 
ſchönes gewiß wünſchenswerthes Vethältniß zwiſchen dem Seelſorger 
und ſeiner Gemeinde. Da wird der Seelſorger mit Freundlichkeit 


wirken; er wird das Wenige, was er dadurch erübrigt hat, gern mit 
ihnen, wenn ſie die Noth drückt, theilen. 

Am Kranken- und Sterbebette des Armen wird er ihm und 
den Umſtehenden ſagen: Ihr Armen habt Nichts; ich habe das We⸗ 
nige erſpart, nehmet es hin. Sollte das nicht allein über jeden ma⸗ 
teriellen Nutzen oder Schaden hervorgehoben werden? — Wohl wür⸗ 
den Sie ſagen: das iſt ein Ideal. Nun, dem Ideale ſollen wir ja 
nachſtreben. Das iſt ja unſere Beſtimmung. Und dann iſt es denn 
doch nicht ganz Ideal. Ich erlaube mir zu ſagen, daß ich ſelbſt nicht 
allein in unſerer Kirche, ſondern auch in der proteſtantiſchen Bei⸗ 
ſpiele kenne, wo der Geiſtliche und der Seelſorger ſeine Gemeinde 
als Vorſtand führt, ermuthiget und tröſtet, ſie mit dem Worte des 
Heils und der Religion Heils mitteln erquickt zu jeder beliebigen Zeit, 
und die Gemeinde gern ſagt: Er ſorgt für unſere Seelenbedürfniſſe, 
wir wollen dagegen für feine leiblichen Bedürfniſſe ſorgenz er iſt uns 
ſer — wir ſind ſein. Solch eine Verbindung iſt die kirchliche. Der 
Diener der Kirche, der Seelforger ſoll das Heiligthum in Ehren hal— 
ten, aber nicht dafür bezahlen. Und das mit den Schulmännern 
ein gleiches Verhältniß ſtattfinde, liegt ſchon in der Natur der Sache. 
Die Mutter bringt ihr Kind dem Lehrer und ſpricht: Erziehe du es, 
ich vermag es nicht; ſorge du dafür, ich will dir auch dafür recht 
dankbar ſein! — Und der Lehrer hat oft keinen anderen Troſt, wenn 
er, wie ich vorausſetze, ein würdiger iſt, als zu dem Vater, ſobald 
das Kind das vierzehnte Jahr vollendet hat, und mit Gott durch 
das Band der heil. Sakramente verbunden iſt, zu ſagen: hier haſt 
du dein Kind wieder, aus meiner Hand empfängſt du es mit der 
nöthigen Lebensweisheit und dem religiöſen Leben in ihm; erhalte es 
künftig ſo! — Ein ſolcher Mann verdient wohl auch, daß er zu den 
Laſten, die die Kirche und Schule nöthig haben, nicht mit Gewalt 
aufgefordert werde, ſondern daß die Gemeinde ſagt: Wir wollen 
ihm gern die wenigen Groſchen ſchenken, ihn freilaſſen von dieſer 
Steuerpflichtigkeit. So meine hochverehrten Herren, wünſche ich, 
daß Sie den Vortrag genehm halten, der dahin geht, die Geiſtlichen 
und Schullehrer von der Verpflichtung, zu Parochial- und Schulbe⸗ 
dürfniſſen beizutragen, zu befreien.“ — Nach mehreren pro und 
Contra-Reden wird mit 19 Stimmen gegen 15 das Deputationsgut⸗ 
achten der Mehrheit angenommen und $. 3 abgeworfen, und 
es ſind demnach die Geiſtlichen und Schullehrer von der perſönlichen 
Verpflichtung zu Parochiallaſten und Schulbedürfniſſen beizutragen, 
nicht befreit worden, obwohl Kirchen- und Schullehrer davon be: 
freit bleiben, ausgenommen den Fall, wo der Geiſtliche oder Schul: 
lehrer Grundſtücke privatrechtlich beſitzen. 


Leobſchütz, den 26. Januar. — Fünfzigjähriges Ordens⸗ 
Profeſſions⸗Jubiläum des Herrn P. Alexius Straßburger. 


(Beſchluß.) 

Auf die gütigſte Verwendung der hohen Königlichen Regle⸗ 
rung zu Oppeln, erhielt der ehrwürdige Jubel-Profeß von dem 
hohen Miniſterium der Geiſtlichen Angelegenheiten, in Berückſichti⸗ 
gung feines verdienſtlichen Lebens und feiner dürftigen Dotation — 
arm und demüthig, wie es feine Ordensprofeſſion beſagt — eine Uns 
terſtützung von 50 Rthlr., begleitet von vielen ehrenden Glückwün⸗ 
ſchungs: Schreiben, — fo wie auch unſer hochwütbigſtet, Herr Erz: 
biſchof ihn durch Ueberſchickung feiner Inthroniſations⸗Medaille und 
eines ſehr freundlichen Schreibens erfreute. he 

Zugleich finde ich mich veranlaßt, eine kurze Notiz über die den 
1. Januar C. in unſerer Pfarrkirche ſtattgehabte fünfzigjährige 


Jubelfeier des hieſigen Waiſenhauſes, — wenn auch 
ſchon verfpätet — hier anzuschließen. Daſſelbe iſt gefliftet von dem 
nun in Gott ruhenden Kauf: und Handelsherrn Johann Karl Hoff: 
mann im Jahre 1788 am 29. Auguſt, und zwar für 8 Knaben 
katholiſcher Religion, deren Väter als Bürger hierorts verſtorben ſind. 
Der wohlthätige Stifter wies ſogleich ein Kapital von 12,000 Rilr. 
an, aus deſſen Zinſen bis zum 1. September 1790 das erforderliche 
Wohngebäude beſchafft und zur Aufnahme eingerichtet wurde. So 
erfolgte am 1. Januar. 1793 durch den damaligen Stadpfarrer Jo⸗ 
hann Heinrich, ehrwürdigen Andenkens, die feierliche Einführung 
der erſten 8 elternloſen Knaben. Im Laufe der Zeit vergrößerte ſich 
der Stiftungsfond theils durch weiſe Sparſamkeit, theils durch hinzu⸗ 
getretene Legate. So widmete der verſtorbene Kaufmann Franz 
Stiebler 1,000 Rthlr. dem Waiſenhausfond, mit der Beſtimmung, 
die Zinſen davon für jene Waiſenknaben zu verwenden, die ſich, nach⸗ 
dem ſie die Anſtalt verlaſſen, zur Erlernung eines Handwerkes gewen⸗ 
det haben, um daraus das Lehrgeld, die Bekleidungskoſten u. ſ. w. 
zu beſtreiten. — 1,000 Rthlr. übermachte noch bei ihren Lebzeiten 
die nun auch ſchon verſtorbene Frau Oberamtmann Anna Hein, ge⸗ 
borene Stahl bei Gelegenheit der Einführung von ſechs Waiſenmäd⸗ 
chen am 3. September 1826, um noch ein ſiebentes Waiſenmäd⸗ 
chen gleich den ſechs andern zu unterhalten. Hierzu legirte ſie noch 
1,000 Rıhle. die aber erſt nach ihrem Tode in Wirkſamkeit traten, 
wo dann am 1. Oktober 1840 ein achtes Waiſenmädchen aufge⸗ 
nommen wurde. — Noch andere 1,000 Rehlr. ſchenkte eine unge⸗ 
kannt ſein wollende Wohlthäterin. So mehrte ſich der Waiſenfonds 
— trotz dem, daß die Zahl der aufzunehmenden Waiſenkinder auf 
16 ſtieg (8 Knaben und 8 Mädchen), und ungeachtet ſowohl das 
Wohngebäude, als auch der Hofraum durch Ankauf des Nach⸗ 
barhauſes vergrößert und vielfach verbeſſert wurde, — dennoch, be⸗ 
deutend, fo daß er jetzt 24,000 Rthlr. beträgt. 

Da nun dieſe Wohlthätigkeis⸗Anſtalt für die Stadt Leobſchütz 
— wiewohl fie noch 2 Hospitäler für altersſchwache katholiſche Bür⸗ 
ger und Bürgersfrauen nebft einem Krankenhaus befigt — gleiche 
wohl von keiner geringen Wichtigkeit iſt, fo konnte darum jener Zeit⸗ 
punkt nicht unbeachtet gelaſſen werden, wo die Anſtalt ſeit der Ein⸗ 
führung der erſten Waiſenkinder durch 50 Jahre ihren Segen ge: 
ſpendet und. fo ihr fünfzigjähriges Jubiläum feierte. Es vereinigte 
ſich daher unſer verehrteſter Herr Dechant mit den Verſtehern der 
Anſtalt dahin, daß die Feſtlichkeit des 50 jährigen Jubiläums mit 
der gottesdienſtlichen Feier des Neuſahrstages verbunden werden ſollte. 
Und dies geſchah in folgender Weiſe. Die gegenwärtig in der An⸗ 
ſtalt befindlichen Waiſenkinder, 8 Knaben und 8 Mädchen begaben 
ſich wie es hier gebräuchlich iſt, vorerſt die Knaben, dann die Mäd— 
chen, geführt von den Vorſtehern und Aufſehern derſelben, in feſt⸗ 
licher Kleidung nach 9 Uhr in die Kirche. Hier begann nun das fei⸗ 
etliche Hochamt. Nach dem Evangelium hielt unſer hochwürdige 
Dechant, Herr Anton Stanjeck, die Feſtrede über Jakob. 1, 27, auf 
gewohnte Herz und Gemüth ergreifende Weiſe, und dann ward das 
Hochamt fortgeſetzt, mit Tedeum und feierlichem Umgang und da⸗ 
rauf ertheilten Segen beſchloſſen. Während dieſer ganzen Feierlich⸗ 
keit hielten die Waiſen brennende Kerzen in den Händen, und gin⸗ 
gen auch in der Prozeſſion mit denſelben voran; und auch auf dem 
Grade des frommen Stifters, das ſich im Schiff der Kirche befindet, 
brannte als Zeichen der allumfaſſenden Liebe, die durch flammende 
und dankbare Fürbitte auch die Hingeſchiedenen mit der ſtreitenden 
Kirche verbindet, — während der ganzen Feſtfejer eine Kerze. — 

Möge der allmächtige und allgütige Gott, der Vater, Tröſter 
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Schützer der Wittwen und Waiſen dieſe Anſtalt, worin feit ihrer 
PH ſchon 81 Knaben und 32 Mädchen Unterhalt und Ene 
hung genoſſen, auch ferner ſegnen, und ſie unter ſeiner väterlichen 
Fürſorge noch dahin führen, daß auch die Mädchen bei ihrem Aus⸗ 
tritt eine Unterſtützung mit erhalten könnten. f 5 


Aus Görz., 11. Januar. Die öſterreichiſchen Biſchöfe deut⸗ 
ſcher Zunge ſind von Sr. Maj. dem Kaiſer aufgefordert worden, für 
die zu Leipzig zu erbauende kathol. Kirche in ihren Diözeſen und 
nach ihrem Wohlermeſſen Sammlungen zu veranſtalten. (Sion). 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Breslau, den 6. Februar. Der Breslauer „Prophet“ hat 
zwar längſt ſchon eine aufregende und den Frieden der Confeſſionen 
flörende unbeſonnene Polemik gegen den Katholizismus adoptirt. 
Er hat bereits den kotholiſchen Episkopat in Deutſchland zum Abfall 
von ſeinem kirchlichen Mittelpunkte aufgerufen, hat alſo eine markt⸗ 
ſchreieriſche Farbe anzunehmen ſich nicht geſcheut, und dadurch in 
dieſem Blatte bereiis Admonitionen veranlaßt. Daß er aber dieſes 
Gebahren in geometriſcher Progreſſion zu ſteigern beabfichtige, wie es 
nach dem letzt erſchienenen Februarhefte nicht mehr zu bezweifeln iſt, 
war unter der Redaktion eines evangeliſchen Univerſitätsprofeſſors 
kaum zu erwarten. 

Unter dieſen Umſtänden fühlt man vielſeitig das nicht mehr zu 
verleugnende Bedürfniß zur Gründung einer katholiſchen Monat⸗ 
ſchrift, um ein Organ zum gegenſeitigen Austauſch in der Beſprech⸗ 
ung katholiſcher und proteſtantiſcher Zuſtände in Kirche und Staat zu 
beſitzen. 8 5 

ein ſchon ſtattgefundene gelegentliche Beſprechung mehrerer dem 
Gelehrtenſtande angehöriger Männer erwog unter andern die Frage: 
ob es eine Fakultäts⸗Zeitſchrift werden ſollte, oder nicht? Es 
wurde für letzteres entſchieden, da jede Fakultäts⸗Zeitſchrift als ſolche 
einen vorwiegend gelehrten Charakter an ſich tragen müſſe, wäh⸗ 
rend dasjenige Bedürfniß, was hier ganz beſonders für die Provinz 
Schleſien zu befriedigen ſei, mehr in der Sphäre des katholiſchen 
Glaubens und Lebens als in der der Wiſſenſchaft ſich vorfinde. Da 
aber der katholiſche Glaube und das ihm entſprechende Leben doch auch 
aus der wahren Wiſſenſchaft die rechte Ecklärung und Verſtändigung 
gewinen müſſen, da insbeſondere die äußere Form und der ganze 
Kultus des Katholizismus nur aus dem innern Weſen und lebendig 
machenden Geiſte ſeine lichtvolle Auffaſſung erwartet; ſo kann die 
gewünſchte Befriedigung, dieſes Bedürfniſſes wiederum nur mit Hin⸗ 
zunahme einer höheren wiſſenſchaftlichen Anſchauung des katholiſchen 
Glaubens und Lebens erreicht werden. Es ergiebt ſich daraus von 
ſelbſt, was für eine Grundrichtung die hervorzurufende katholiſche 
Monatſchrift ſich zum höchſten Ziele zu machen habe. Es iſt die Ver⸗ 
mäblung von Wiſſenſchaft und Leben, von Theorie und Praxis. Es 
müſſen daher wiſſenſchaftliche Aufſätze möglichſt populär geſchrie⸗ 


ben fein, wenigſtens müſſen fie, frei fein von dem ſonſt gewöhnlichen 


abſtrakten Charakter; und ſie müſſen zweitens in unmittelbarer 
Verbindung ſtehen mit dem an ſich oder gegen Angriffe zu rechifer⸗ 


tigenden katholiſchen Glauben und Leben; endlich müſſen fie drittens 
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in dieſer Verbindung einen einzelnen oder concreten Gegen⸗ 
ſtand des katholiſchen Glaubens oder Lebens zum Gegenſtande haben, 
weil nur dadurch es möglich wird die Aufſätze in derjenigen Gränze 
zu halten, wie es der Zweck und Raum einer Monatſchrift erfordert. 
Für die praktiſchen Aufſätze gelten, ſofern ſie ebenfalls einen 
wiſſenſchaftlichen Charakter haben, dieſelben Bedingungen; ſo⸗ 
fern ſie aber rein praktiſch ſind, wie z. B. Predigten, und ſolche 
welche die ascetiſche Seite im katholiſchen Küchenleben betreffen, 
wird derjenige Charakter in Anſpruch genommen, den der katholiſche 
Kirchengeiſt als den Stempel der wahren katholiſchen Predigt und 
Ascefe fordert. 

Außer dieſen Aufſätzen würde dann eine beſondere Rubrik 
unter dem Titel: Miscellen ſich anſchließen, worin alles dasjenige 
zu beſprechen wäre, was zwar mit dem katholiſchen Glauben und dem 
ihm entſprechenden Leben in irgend welcher Weiſe fi) berührt, aber 
doch für Aufſätze wentger geeignet erſcheint. 

Es wurde ferner bei jener gelegentlichen Beſprechung für bie 
noch zu conſtituirende Redaktion detjenige Geiſt als Vorbild bezeich⸗ 
net, der die einmal unvermeidliche Polemik nach außenhin niemals 
in marktſchreieriſcher Welſe zu üben ſich zum heiligen Geſetze macht. 
Darin iſt denn einſchließlich eine Verantwortung vorhanden, welche 
der Redaktion das Recht giebt, eingefandte polemiſche Aufſätze, falls 
ſie zu ſcharf oder nicht ſachgemäß befunden werden, für den Druck 
zu modificiren oder auch zurückzulegen. 

Es wäre zu wünſchen, daß dieſes Projekt möglichſt bald mit der 
nöthigen Vorbereitung zur Ausführung käme. Wir ſetzen voraus, 
daß die Theilnahme in der Provinz eine ziemlich allgemeine ſein 
werde, und daß diejenigen, welche Beruf und Zeit haben ihr Schärf⸗ 
lein zur Förderung dieſes Unternehzens mit beizutragen, im Vor⸗ 
aus ſchon zur Thätigkeit ſich anfehichh. Gott fegne die Entfchlüffe 
und laſſe ihre Ausführung zur größeren Verherrlichung Ehrift: und 
ſeiner Kirche ſo wie auch für das wahre Wohl des Staates geiſtig 
nährende Früchte tragen. 8 


In Breslau geht von Haus zu Haus ein Mann, der ſelbſt ihm 
bekannte fromme Katholiken mit großer Zudringlichkeit veranlaßt, ja 
gleichſam nöthigt, auf eine in Berlin erſcheinende Ueberſetzung 
der Nachfolge Chriſti von Thomas von Kempis zu ſubſcribiren. 
So ſehr wir die Verbreitung dieſes goldenen Buches wünſchen, ſo 
müſſen wir doch vor dieſer Ueberſetzung alle Katholiken ware 
nen, weil fie im proteſtantiſchen Geiſte abgefaßt, mit proteſtantiſchen 
Liedern und Betrachtungen reichlich verſehen iſt. Zudem muß jede 
Lieferung von einem ſehr weit gedruckten Bogen mit 1 Sgr. 6 Pf. 
bezahlt werden, wogegen die empfehlenswerthe, in Augsburg herz 
ausgekommene Ueberſetzung des ganzen Werkes nebſt einem kur⸗ 
zen Gebetbuche für 33 Sgr. in jeder Buchhandlung zu haben iſt. 
Wenn man katholiſcher Seits katholiſche Werke in gleicher Art Pro: 
teſtanten aufdrängte, würde man gewiß bald über Proſelytenmacherei 
Klage führen. 


Nach Anordnung des Bisthums⸗General-Adminiſtrators Herrn 
Dr. Ritter wird das Jubiläum für die bedrängte Kirche 
in Spanien am 1. Faſtenſonntage (5. März) beginnen und am 
3. Faſtenſonntage beendet werden. Die zu dieſem Zweck vorgeſchrie— 
benen kirchl. Fürbitten, welche womöglich von jedem Gläubi— 
gen verrichtet werden ſollen, find zuſammt des betreffenden Paſtoral⸗ 
ſchreibens und der diesfälligen Inſtrucktion im Druck erſchienen und 
in der Verlagshandlung des Kirchenblattes für 2 Sgr. zu haben. 


Der Erlös hiervon iſt zum Beſten der kathol. Schulen in Stralſund, 
Stargard, Frankfurth a. d. O. und Sorau beſtimmt. 


Für das in Breslau zu errichtende theologiſche Konvikt 
find bis jetzt ſubſcribirt 11,000 Rihlr.; davon find baar eingezahlt 
und auf Zinfen angelegt 7000 Rilr., und demnach noch 4000 Rtlr. 
einzuziehen. An jährl. Beiträgen wurden bisher gezeichnet 950 Rtlr. 
Die Ausführung dieſes für unſere Diözeſe fo erwünſchten Inſtituts 
könnte demnach bald erfolgen, wenn die hohe landesherrliche Genehmi⸗ 
gung dazu ertheilt würde; doch iſt dieſelbe laut höchſten Reſcripts bis 
zur Beſetzung des fürſtbiſchöflichen Stuhles verſchoben. 


Aus Berlin ſchreibt die Kölner Zeitung: Bei Gelegenheit 
des Ordens feſtes unterhielt ſich Sr. Maj, der König mit dem Propſt 
Brinkmann über die hieſigen katholiſchen Angelegenheiten. Als die 
Rede auf die Zunahme der katholiſchen Einwohner Berlins kam und 
Herr Brinkmann bemerkte, daß an hohen Feſttagen der Beſuch der 
Hedwigskirche wegen des großen Andranges wirklich mit Lebensge— 
fahr verbunden ſei, gab Sr. Maj. dem Propſte die Verſicherung, 
daß er darauf bedacht fein wolle, daß eine zweite kathol. Kirche 
in der Haupıfladt gebaut werde. 


Aus Schleſien. In der ſchleſiſchen Zeitung Nr. 303 bringt 
der ſchleſiſche Nouvellen⸗Courir Folgende erhebende Nachricht: 

„Sehr erfreulich iſt es, zu leſen, daß hie und da bei Gelegen⸗ 
heit der evangeliſchen Jubelfeſte für die Wiederherſtellung des freien 
evangeliſchen Gottesdienſtes in Schleſien, — Katholiken, ja ſelbſt 
katholiſche Prieſter, den Feiernden ihre liebevolle Theilnahme an 


ihrer gerechten Freude durch die That zu erkennen gaben, theils durch 


Geldbeiträge, theils durch perſoͤnliches Mitfeiern. In Zeiten ons 
feſſioneller Erregtheit und Eonfeffionellen Gegenſatzes find das Erſchei⸗ 
nungen, die nicht ohne den wohlthätigſten Einfluß auf die Annähes 
rung und eventuelle Verſöhnung der Getrennten bleiben können.“ — 

Bei Leſung dieſer Zeilen konnten wir uns eines mitleidigen Lä⸗ 
chelns über die ſüßen Empfindungen und Hoffnungen des Referenten 
nicht enthalten, und gern hätten wir ihn in feinen angenehmen Träu⸗ 
men gelaſſen, wenn es nicht Pflicht wäre wegen derjenigen, denen 
er durch ſein Geſchreibſel Aergerniß gegeben, einige Bemerkungen 
darüber zu machen. 

Zuvörderſt möchten wir uns über die in öffentlichen Blättern 
bis zum Eckel getriebenen Publikationen über begangene Jubelfeſte 
für die Wiederherſtellung des freien evangeliſchen Gottesdienſtes in 
Schleſien, — ſehr wundern, zumal doch Niemand in Abrede ſtellen 
kann, daß dasjenige, was Andere mit Wehmuth und Trauer erfüllt, 
— Gegenſtand zu einer wahrhaft chriſtlichen Feier nicht fein kann: 
— und beſonders wenn man noch darauf ſieht, — was eigentlich 
zur Hauptſache jener Feſte gemacht wird. — Es iſt dies ein in wider⸗ 
lichem Bombaſt zuſammengeſtellter Phraſen und ſchwülſtiger Tiraden 
wiederholtes öffentliches Ausrufen über die Glückſeligkeit des Lichtes 
das durch die Reformation verbreitet worden. Bliede es bei der An⸗ 
preiſung dieſes Lichtes, fo möchte daſſelbe vielleicht auch Weiterſehende 
blenden, und ſie in demſelben ſich glücklich fühlen laſſen, — doch da 
es bei ſolchen Gelegenheiten nie abgeht ohne liebloſe Seitenhiebe und 
Ausfälle auf Andersdenkende, — fo muß jenes Licht gar große Zwei⸗ 
fel über feinen Urfprung erregen, — da es feine Anpreiſer durch ſei⸗ 
nen Schein fo verwirrt, daß fie das Gebot der Naͤchſtenliebe auf die 
ſchmachvollſte Weiſe mit Füßen treten, und wahrlich auch ein 
Schwachkopf muß ausrufen: daß dieſes gerühmte Licht, — kein gött⸗ 


liches Licht fein kann, und alſo nimmermehr von dem, der ſich das 


Licht der Welt nannte, herrühren könne! — i 
(Beſchluß folgt.) 


Stargard in Pommern, 28. Januar. Freude gewährt es 
dem aufmerkſamen katholiſchen Beobachter, zu ſehen wie das katho⸗ 
liſche Leben und Weſen überall ſich Eingang verſchafft, und bei ein⸗ 
mal gewonnenem feſten Fuße tief wurzelt und herrliche Früchte treibt; 
noch mehr Freude muß es aber beim ſinnigen Zuſchauer erregen, wenn 
das verfiegende Element neues Leben gewinnt, wenn der vertrock⸗ 
nende, im Abſterben begriffene Baum durch die Gewährung des lang 
entbehrten Genuſſes der freien Luft und anderer, ſeinem Gedeihen 
und Fortkommen nothwendiger, aber bisher mangelnder Einflüſſe 
ſich wieder erhebt, feſter wurzelt, tiefer treibt, und nun feſt ſteht, 
trotzend jedem Winde der Lehre, ein Fels im Meere geiſtiger Ver⸗ 
worrenheit. Das wird, das muß bei jedem gutgeſinnten Freunde, 
tiefe, innige, religiöſe Freude erregen und — der Tag, der dem kran⸗ 
kenden Baume die friſche, günſtige Lebensluft brachte und ſie ſanft 
in die erſterbenden Theile hineinhauchte, — er wird ein geſegneter, 
den noch nach Jahrhunderten viele als einen ſchön erſtandenen Mai⸗ 
tag feiern werden, indem ſie dankbar ſich deß erinnern, was der Vor⸗ 
fahr an ihm errungen. 

Einen ſolchen religiöſen Freudentag erlebten Stargards Katho⸗ 
liken nach Verlauf von drei ſchweren Jahrhunderten, ſeit jener be⸗ 
dauernswerthen Kirchenſpaltung, heut am 28. Jan. zum erſtenmale. 
Der für Stargard beſtimmte Lokalgeiſtliche, Hr. Kapl. Thomas, 
welcher am 23. Jan, von Stettin hierſelbſt eingetroffen, hielt heute 
zum erſtenmale das Hochamt feierlich in unſerer Kapelle ab. Letztere 
war von einigen religiöfen Gemeindegliedern auf eine, der Feier des 
Tages angemeſſene Weiſe feſtlich mit Blumen und Guirlanden ge: 
ſchmückt, zu deren Herbeiſchaffung und Anbringung jene edlen See⸗ 
len ſich die größtmöglichſte Mühe gaben. Trotz des ſchlechten Wet⸗ 
ters und des in Folge dieſes höchft beſchwerlichen Weges“) hatten ſich 
zahlreich die Gläubigen in dem zwar ſehr kleinen, jedoch freund⸗ 
lichen Gotteshauſe verſammelt, wo ihr neuer Seelenhirt in einer kur⸗ 
zen, kräftigen, echt kathol. gehaltenen Rede väterliche Worte an die 
bisher geiſtlich verwaiſten Kinder richtete und fo aller Herzen zu ſich 
hinzog. Eine heilige, innige Freude durchdrang alle durch den Lauf 
der Zeit auch noch fo glaubenskalt gewordenen Herzen, höher ſchlu⸗ 
gen ſie, ergriffen von dem erhabenen Momente. — Im Gedanken⸗ 
fluge rollte der Vorhang einer düſtern Vergangenheit nach einmal vor 
uns auf, wurde aber verdrängt durch lichte, heitre Bilder der Ge⸗ 
genwart, welchen ſich anreihten Ahnungsgefühle einer ungetrübten, 
reineren Zukunft. — Der Wendepunkt war eingetreten, ein anderer 
Stern, einen großen Tag verkündigend, ging auf über dem kleinen 
Gotteshauſe und verdrängte den bis jetzt darüber ruhenden Unglücks⸗ 
boten; ſchon ſahen wir vor unſerer Phantaſie die verderdenſchwan⸗ 

gern Wolken immer weiter ſich entfernen und nur als Bilder längſt 
vergangener, trüber Zeit hie und da am Horizont auftauchen. — Da 
in der Freude Hochgefühl, vertieft ins Sinnen und Denken an die 
Vergangenheit, ins Schauen zu einer ſchönern Zukunft, weckte uns 


*) Unſere Kapelle befindet ſich nämlich ein gutes Stück Weges vor den 
Thoren der Stadt. 
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durchdrang ſie eine heilige, innere Freude. 


aber Geduld, die Verhandlungen gehen nicht ſo ſchnell. 
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vom Altare her eine kräftige Stimme aus unſern ſüßen Traumen 
durch Anſtimmung des alten ehrwürdigen Freudengeſanges. „Großer 
Gott, dich loben wir!“ erſcholl es, und vom Drange heiliger Gefühle 
überwältigt, fielen alle ein und wetteiferten gegenſeitig dem über den 
Sternen, der die Noth ſeiner Kinder geſehen und ihr Flehen gehört, 
ihren Dank darzubringen. Noch nie gingen die hieſigen Katholiken ſo 
geſtärkt, fo froh, fo geiröſtet nach Hauſe, wie heut. Sie alle wuß⸗ 
ten ja, daß ſie jetzt einen Führer und Vorgänger auf der Bahn des 
Heils hatten, ſie waren ja jetzt in den Stand geſetzt ihrem alten, ka⸗ 
tholiſchen Glauben, dem Glauben ihrer Väter nachleben zu können 
ſie waren nicht mehr ausgeſchloſſen von der Benützung des ſiebenfa⸗ 
chen Gnadenquells; mit einem Worte — ſie ſtanden nicht mehr 
verwaiſt da und deßwegen beflügelten ſie ihre Schritte, deßwegen 
a Die Feierlichkeiten des 
Tages ſchloß ein einfaches, mit ungeheucheltem Frohſinn und auf⸗ 
richtiger Freude gewürztes Mittagsmahl, welchem ſich außer den 
Civilperſonen auch die kathol. Militairperfonen höheren Ranges an⸗ 
ſchloſſen. Von den dabei ausgebrachten Toaſten galt der erſte Sr. 
Majeſtät unſerm vielgeliebten Könige, Höchſtdeſſen Königliche Gnade 
uns dieſen Feſttag bereitet hatte, Ihm, der mit wahrhaft väterlicher 
Huld und Beſorgniß die Noth ſeiner Landeskinder zu heben ſucht. 
Der zweite: unſerm verehrten Geiſtlichen, dem Herrn Thomas, der 
von nun an unſer geiſtlicher Hirt und Vater ſein will, und der dritte: 
dem Kirchenvorſteher Herrn Meyers, einem ſehr ehrenwerthen 
Manne, der durch ſeine Bemühungen der Gemeinde unvergeßlich fein 
wird.) So verfloß ein Tag, der in den Annalen der Geſchichte 
der Katholiken Stargards immer daſtehen wird, als einer, der Se⸗ 
gen und neues geiſtiges Leben gebracht hat, und der unberechenbar 
in ſeinen Folgen iſt. Möchten alle katholiſchen Brüder unſere Freude 


mitempfinden. 


Im Namen Mehrerer, die eines guten Willens find. 


) Zwar findet die edle Handlungsweiſe guter Menſchen im eignen ’ 
Belohnung genug und verlangt bie Beſcheidenheit keine 9 
liche ee der Besen an wir es nicht unterlaffen, die⸗ 
ſes Urtheil der Oeffentlichkeit zu übergeben. Gute Vorſteher 4 
Segen der Gemeinde. orſteher find der 
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Correſpondenz. 


H. L. D. in S. Freundlichen Dank. — H. S. J. J. in R. Unter 
den angegebenen Verhältniſſen können zur Forderung des Zweckes auf Ver⸗ 
langen die Jahrb der Miff. gratis zugeſendet werden. — H. P. Bü in L. 
Herzlichen Dank. Bei 2 Erempl. kann es ganz gut bei der alten Ordnung 
bleiben. — H. K. M. in S, Von 22 iſt alles vergeben, aber von 43 foll 
die Zuſendung unter Kreuzband erfolgen. — H. C. F. in P. Die verſchie⸗ 
denen Anzeigen häufen ſich und beengen den Raum, daher nach und nach. — 
Beide eingefiegelt. — Das Schreiben an F. 3. Kr—r hat ſich nicht vorge⸗ 
funden. — H. K. S. in W. Für dieſe Nr. zu ſpät. — H. C. Cyp. L. in 
H. Ergebenſten Dank. — H St. N. in B. Mit Vergnügen angenommen. 
— H. P. P. in L. Gelegentlich. — H. S. in L. Beide Briefe erhalten; 


Die Redaktion. 
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